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Aus einem Reiſebriefe. 


Bevor ich nach den Bergen zog, wollte ich die Hauptſtadt des ſchö⸗ 
nen Landes Schleſien ſehen, durch deſſen geſegnete Gauen ſich ſo 
lieblich helle Fluͤſſe und Bäche hinziehen, wie die blauen Adern durch 
eine zarte Mäochenhand. Raſch durchflog ich die blühende Lau⸗ 
ſitz mit ihren heiteren Fluren, und überſchritt bei Löbau die ſächſi⸗ 
ſche Grenze. Wie ein Paradies iſt der Süden dieſes Landes anzu⸗ 
ſchauen. Bunzlau, Haynau, Liegnitz, Neumarkt: lauter ſaubere, 
freundliche Orte, mit groͤßtentheils ſchönen Kirchen — in Liegnitz 
ein prachtvolles Jeſuitercollegium, das jetzt in eine Ritterakademie 
verwandelt worden, und zwiſchen den Stationen all überall freund⸗ 
liche Dörfer, Walder, Haine, Hügel, grünende Felder: rings um⸗ 
her menſchliche Regſamkeit in den dichtbevölkerten Gauen. In 
Haynau las ich zum Erſtenmale auf einer ſchwarzen Tafel: Grün⸗ 
berger Weinhandlung. — 5 

Eine endloſe Allee führt von Liſſa nach Breslau. Es dämmerte 
bereits ſtark, nur einige Schwalben ſchoſſen durch die Luft, und die 
Fledermauſe kreiſ'ten ſchwerfälligen Fluges über die Chauſſee. Weit 
vor der Stadt kündigte das Menſchengewühl ihre Nähe an; es war 
finſter, als unſer Wagen über das Pflaſter raſſelte: noch brannten 
keine Laternen. Selbſt der Platz vor der Poſt war nur matt erleuch⸗ 
tet. Die goldene Gans, jetzt ein Gaſthof erſten Ranges, nahm 
uns auf. — Breslau iſt eine merkwürdige Stadt: aus verſchiedenen 
Elementen zuſammengeſetzt. Es waltet das preußiſch⸗ſchleſiſche vor, 
neben dieſem giebt es noch ein polniſches, und trotzdem, daß Schle⸗ 
ſien bereits hundert Jahre dem Scepter Preußens gehorcht, quasi 
traditionell ein öͤſterreichiſch⸗ſchleſiſches. Unter 15 — 20 Paaren, 
denen man hier begegnet, ſpricht gewiß Eins polniſch (2). An der 


Wirthshaustafel ſaßen mit mir 7 Männer und Frauen (wir waren 
etwa 30 Perſonen), die polniſch ſprachen, und zudem haben ſie eis 
gene Gaſthöfe, wo fie vorzugsweiſe einzukehren pflegen. Die öſter⸗ 
reichiſche Sympathie giebt ſich vor Allem in der Mundart kund, hier 
lebt und webt noch das öſterreichiſche „halt“; gewiſſe Geräth— 
ſchaften und Gewichte führen öſterreichiſche oder gemodelte boͤhmiſche 
Namen. Seit vierzehnjähriger Entfernung war mir Oeſterreich faſt 
aus dem Gedaͤchtniſſe verwiſcht, der Dialekt, der characteriſtiſche 
gutmüthige Ton der Rede war mir fremd geworden; hier wurde ich 
wie mit einem Zauberſchlage daran erinnert; es war mir, als träte 
ich in ein öſterreichiſches Land hinein. Freilich nach wenigen Ta⸗ 
gen verwiſchte ſich dies: das Idiom ſchien mir weniger öſterreichiſch, 
Alles nahm einen mehr preußiſchen Character an; es wat wie ein 
Uebergang von Beiden. Das häufige Vorkommen der deutſchen 
und polniſchen Sprache erinnerte mich wieder an Prag, wo man das 
Böhmiſche neben dem Deutſchen zu hören gewohnt iſt; aber Bres⸗ 
lau iſt eine durch und durch deutſche Stadt, die Polen ſind hier 
Gäſte: — in Prag iſt der Deutſche wie der Böhme ſeßhaft, und 
dies giebt dieſer Stadt wieder eine ganz andere Phyſiognomie. 
Breslau fol 100,000 Einwohner zählen. Nach der Lebhaftigkeit 
auf den Plätzen, Straßen, Promenaden zu urtheilen, iſt dieſe Zahl 
gewiß nicht übertrieben, und zudem war es Sommer, der reiche Adel 
fo wie die opulente Bourgeoiſie war auf die Güter, in die ſchleſi⸗ 
ſchen Bäder, vorzugsweiſe nach Salzbrunn .... — Das Alter ſieht 
man Breslau auf den erſten Blick an: dieſe Stadt iſt nicht gemacht 
worden, ſie iſt entſtanden. Die Zahl der krummen Straßen und 
Winkelgaſſen wird der der regulären wohl gleichkommen. Zwiſchen 
Reihen neuer Gebäude giebts noch Giebelhäuſer mit Erkern, Thürm⸗ 
chen, Stuccaturarbeit, alten Infchriften und Fresken u. ſ. w. Die 
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Stadt, wenn gleich eng auf einen Haufen gepreßt, macht doch einen 
wohnlichen angenehmen Eindruck. Sie verdüſtert nicht, wie eine 
rein mittelalterliche und erkältet uns nicht durch den baaren Mangel 
an Phyſiognomie, wie eine moderne. 
wechſelung giebt ihr einen beſonderen Reiz. Man ſteht ſo mitten 
inne zwiſchen zwei Zeiträumen, und vermag ſie beide in ihren Bildern, 
ihren Reliquien, zu überblicken. — So hat die Stadt namentlich 
an ſchönen Sommertagen, mit ihren reichen Gewäſſern, reizenden 
Promenaden, heitern, lachenden Umgebungen, ein intereſſantes An⸗ 
ſehen. — Auffallend iſt neben dem Glanz der Equipagen, dem 
Lüſtre der Kaufläden u. ſ. w. die unzierliche Tracht und Unreinlich⸗ 
keit der dienenden Klaſſe, beſonders weiblichen Geſchlechts. Auch 
die Landbewohner, die an Markttagen in die Stadt ſtrömen, zeichnen 


ſich mehr durch Schmutz und Geſchmackloſigkeit ihrer Kleidung, als 


durch das Maleriſche im Koſtüm, wie z. V. in Böhmen und zum 
Theil in der Grafſchaft Glatz, aus. Blendend und überaus reizend 
iſt der Blumenmarkt; der weite Platz, zur Rechten des Rathhauſes, 
iſt ein Garten, ganze Hügel duftigfarbiger Kinder der Flora, Kränze, 
Guirlanden ſind hier ausgebreitet. Die Letzteren ſind beſonders 
geſchmackvoll gewunden, und ein Blumenmaler könnte hier, was die 
Zuſammenſtellung betrifft, Studien machen. 


Kaspar Hauſer. 
(Nach den Beobachtungen von Hovens.) 


(Beſchluß.) 

Sollte auch, fuhr ich fort, der junge Menſch wirklich der Spröß⸗ 
ling eines hohen Hauſes, und ſelbſt eines Fürſtenhauſes ſein, fo ſei 
er doch vor der Hand nichts mehr und nichts weniger, als ein Find⸗ 
ling, der in das Findelhaus gehöre, und es würde am Beſten für 
ihn geſorgt werden, wenn man ihn nach erhaltenem gewöhnlichen 
Unterricht, ein Handwerk lernen ließe, und einem braven tüchtigen Mei⸗ 
ſter in die Lehre gäbe. So würde man ihn nicht nur vor den durch die 
wiederholten lauten Nachforſchungen wegen feines Herkommens her⸗ 
ausgeforderten, und mit Recht zu befürchtenden Gegenvorkehrungen 
feiner Unterdrücker ſicher ftellen, ſondern er ſelbſt würde auch als ein 
tüchtiger Handwerker ein glücklicherer Menſch werden, als er als ein 
vermeinter Prinz, oder als eines anderen vornehmen Mannes Sohn 
werden könne, ſo lange er nicht dafür anerkannt ſei, — eine Aner⸗ 
kennung, die aller Wahrſcheinlichkeit nach nie zu hoffen ſtehe, und 
geſetzt auch, die Anerkennung folge ſeiner Zeit, ſo wurde es eben 
kein Unglück für den Fürſtenſohn ſein, ein Handwerk erlernt zu ha⸗ 
ben, auch wenn ihn das Schickſal zum Erben eines Thrones be⸗ 
ſtimmt Hätte. Dieſes und noch manches Andere fagte ich bald da 

und bald dort, aber es fand nirgends Beherzigung. Der Findling 
wurde wie ein junger Menſch von Stande erzogen, er bekam Unter⸗ 
richt in Sprachen und wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden z er lernte 
Zeichnen, Malen, Tanzen, Reiten und andere Künſte. Aber in 


Dieſe Miſchung, dieſe Ab⸗ 


nichts zeichnete er ſich beſonders aus, er blieb ein ganz gewöhnlicher 
Menſch, und wohl ihm, wenn er nichts weiter, als das geblieben 
wäre! Allein er ward auch ein verdorbener Menſch, und er ward es 
durch ſeine unzweckmäßige fehlerhafte Erziehung. Er ward einge⸗ 
bildet, weil er ſich als ein Wunderweſen angeſtaunt ſah, ſtolz, weil 
man ihm zu verſtehen gab, er könne der Sprößling einer vornehmen 
Familie, oder gar ein Fürſtenkind fein, eitel, weil er ſich von den 
Damen, die den lieben Jungen in ihre Geſellſchaften einluden, ihm 
allerlei Geſchenke machten, Ringe an die Finger ſteckten, und was 


dergleichen Auszeichnungen mehr waren, geſchmeichelt ſah, anma⸗ 


ßend, weil er ſich gewöhnte, mehr aus ſich zu machen, als an ihm 
war, lügenhaft, weil er, um ſich noch geltender zu machen, ſich mit 
Eigenſchaften und Vorzügen brüftete, von denen er gar wohl wußte, 
daß ſie ihm fehlten, kurz, er wurde im eigentlichen Verſtande ein 
verdorbener Menſch. Wie wenig der ihm ertheilte Unterricht bei 
ihm gefruchtet, ſah man bald ein, aber an eine ſittliche Verdorbenheit 
wollten nur Wenige glauben, und es iſt auffallend, daß nicht nur 
Lord Stanhope, deſſen Schützling er vorzüglich war, ſondern auch 
ein Mann wie Feuerbach, der ſonſt die Menſchen ſo gut zu be⸗ 
urtheilen wußte, ſo blind für ihn eingenommen ſein konnten. In⸗ 
deſſen, wie Alles in der Welt ſeinen Reiz endlich verliert, jo war dies 
auch mit Kaspar Hauſer der Fall. Er hoͤrte nach und nach auf, 
das Tagesgeſpräch zu ſein, man fing an, weniger aus ihm zu ma⸗ 
chen, man nahm immer weniger Notiz von ihm, und bald ſchien es, 
daß man ihn gar vergeſſen wollte. Dies fühlte er ſelbſt ſehr gut. 
ſchon als er noch in Nürnberg in dem Hauſe, und unter der Auf⸗ 
ſicht des Profeſſors Daumer war, und wo, ſeinem Vorgeben nach, 
das erſte Attentat auf ſein Leben verſucht ward, — ich ſage, ſeinem 
Vorgeben nach, denn was man auch auf den Grund ſeiner Ausſa⸗ 
gen und des ärztlichen Parere für ſeine Unſchuld geſagt hat, ich 
konnte mich von der Wahrheit ſeiner Ausſagen nicht überzeugen. 
Ich glaubte, daß er ſich ſelbſt verwundet, und es gethan habe, 
die Aufmerkſamkeit des Publikums, die ſich immer mehr zu ver⸗ 
lieren ſchien, auf's Neue auf ſich zu ziehen, und was mir, außer der 
Verwundung ſelbſt, die an dem Ort, wo ſie geſchah, als eine Ver⸗ 
wundung von fremder Hand, nicht wohl zu begreifen iſt, für die 
Richtigkeit meiner Meinung vorzüglich zu ſprechen ſchien, war, weil 
es mir unglaublich vorkam, daß der gedungene Mörder, ſtatt ihm 
den beabſichtigten tödtlichen Streich zu verſetzen, ſich mit einer blo⸗ 
ßen Verwundung begnügt habe. Eben dieſer Meinung war ich auch 
in Betreff eines zweiten Attentats auf ſein Leben in Ansbach, wo 
er in einer Kanzlei als Schreiber arbeitete. Hier ſah er ſich auf 
dem Wege, bald ganz vergeſſen zu werden, und nichts iſt natürlicher, 
als daß der eitle, verwöhnte, ja verhätſchelte junge Menſch das zu 
erlöſchende Andenken an ſich, durch ein zweites vorgebliches Atten⸗ 
tat auf ſein Leben wieder aufzufriſchen ſuchte. Er entſchloß ſich 


alſo zu einer zweiten Selbſtverwundung, in der Hoffnung, er werde 
ſeine Abſicht auch jetzt wieder eben fo glücklich erreichen, als das erſte 


Mal in Nürnberg. Aber diesmal kam er nicht ſo leicht weg, als 
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damals. Er ſtach fehl, das Inſtrument drang tiefer ein, als er ge⸗ 
wollt hatte, die Wunde war tödtlich, und er ſtarb als ein Selbſt⸗ 
mörder, nicht als ein Verwundeter von fremder Hand. So dachte 
ich, und ich weiß, daß Viele ſo dachten. Aber ich bin weit entfernt, 
ihn einen Betrüger zu nennen, wie Viele gethan haben, die ihn 
ſchon bei ſeiner Ankunft in Nürnberg als einen ſolchen in Ver⸗ 
dacht genommen hatten, indem ſie ſeine Ausſage, mehrere Jahre ein⸗ 
geſperrt geweſen zu ſein, für eine Lüge, ſein ganzes Benehmen in 
Nürnberg für eine einſtudirte Rolle, kurz, ihn für einen abgefeim⸗ 
ten Betrüger hielten. Ich halte ihn vielmehr für einen Betrognen, 
betrogen von der hohen Meinung von ſich, die ihm ſeine ſelbſt nicht 
minder verblendeten Gönner und Beſchützer, und ich möchte wohl 
noch hinzuſetzen, ſeine Liebhaber und Liebhaberinnen beibrachten. 
Dieſe hohe Meinung von ſich machte ihn zu einem eiteln, ſtolzen, an⸗ 
maßenden Menſchen, und wenn er endlich zum Selbſtmörder wurde, 
ſo war es ſeine gekränkte Eitelkeit, ſein unbefriedigter Stolz, ſeine 
getäuſchten Hoffnungen und Erwartungen, die ihn dahin führten. 
Sein Selbſtmord gereicht daher ihm weniger zum Vorwurf, als den⸗ 
jenigen, die ihn fo eitel, ſtolz und anmaßend machten. Zu dieſen 

gehört vorzüglich Lord Stanhope, und es thut mir leid, ihm auch 
den trefflichen Feuerbach an die Seite ſtellen zu müffen, obſchon der 
erſtere mehr Schuld an ſeinem Verderben war, als der letztere. Je⸗ 
ner war es vorzüglich, der ihn ſo eitel, ſtolz und anmaßend machte, 
und es wire weit beffer geweſen, wenn er das ſeinem Schützling zu⸗ 
gefügte Uebel im Stillen bereut hätte, als daß er ihn in der Folge 
öffentlich für einen Betrüger ausgab. Feuerbach war blos verblen⸗ 
det, indem er in einem ganz gewöhnlichen Menſchen etwas Außer⸗ 
ordentliches zu ſehen glaubte, an dem doch gar nichts war, als was 
man ihm andichtete, oder er ſich ſelbſt anlog. Die völlige Löͤſung 
dieſes Räthſels ſcheint erſt einer fernen Zukunft vorbehalten. 
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Die Pfingſtſchießen, 
welche in dieſen Tagen bereits ihren Anfang genommen haben oder 
erſt noch beginnen ſollen, lenken unſere Aufmerkſamkeit unwillkür⸗ 
lich auf eine Frage nach dem Urſprunge dieſer durch ganz Deutjchs 
land verbreiteten Volksfeſtlichkeit. Wenn die Scheibenſchießen über⸗ 
haupt auf jene großen Muſterungen zurückgeführt zu werden pfle⸗ 
gen, welche zuerſt auf Befehl Kaiſer Heinrichs 1. jährlich veranſtal⸗ 
tet wurden, ſo will man dagegen den Vogelſchießen einen bei Wei⸗ 
tem tieferen Grund unterlegen. Sie jollen zunächſt von heidniſchen 
Stämmen zu Spott und Schimpf der Bekenner der Chriſtuslehre 
erfunden und abgehalten worden ſein, weil dieſelben an den heiligen 
Geiſt glaubten, der ſich einſt über Jeſu in Taubengeſtalt offenbart. 
Ebendeshalb ſeien die Vogelſchießen auch um Pfingſten, dem Feſte 
der Ausgießung veſſelben, angeordnet, zum Ziele unter den Voͤgeln 
aber in jener grauen Zeit das Bild einer mit geſpreizten Flügeln 
flatternden Taube gewählt worden — und in der That heißt auch 
noch heutzutage an vielen Orten Deutſchlands die Vogelſtange — 


der Taubenbaum, und die Volksbeluſtigung ſelbſt das Taubenſchie⸗ 
ßen. — Ebenſo mag der leider immer mehr verſchwindende freund⸗ 
liche Brauch, Häufer und Kirchen um jene feſtliche Zeit mit grünen⸗ 
dem Laube und Blumen zu ſchmücken, ein Ueberbleibſel jener ſinni⸗ 
gen Feier unſerer heidniſchen Vorfahren ſein, welche, urſprünglich 
am erſten Mai begangen, der Wiederkehr der ſchönen, freudig be⸗ 
grüßten Jahreszeit galt. An dieſem Feſte der lieblichen Maien pfleg⸗ 
ten fie ihre Wohnungen und Opferpläge mit jungen Birken auszu⸗ 
ſchmücken, und um das nächtliche Opferfeuer zu tanzen. Daher 
wohl auch ohne Zweifel der zum Theil noch heute beſtehende Ge⸗ 
brauch der jungen Burſchen aus dem Harze, am Oſterabende Feuer 
auf den Bergen anzuzünden, und einen Reigen um dieſelben aufzu⸗ 
führen von jenen heidniſchen Opfertänzen in der erſten Mainacht 
ſeinen Urſprung herleitet, welche der auf dem Harze verehrten Göt⸗ 
tin Oſtera geweiht waren. — Stammt doch auch die Kirmſe, 
Kirchmeſſe oder Kirchweihe, welche, wie Euſebius, der Kirchenvater 
erzählt, im zweiten Jahrhundert nach Chriſti Geburt aufkam, eigent⸗ 
lich von einer nichts weniger als chriſtlichen Sitte ab. Die Heiden, 
welche ihre Tempel in ſinnlicher Bedeutung als Wohnungen ihrer 
Götter anſahen, glaubten deshalb, durch beſondere feierliche Cere⸗ 
monien ihre Götzen bewegen zu müſſen, in dieſelben einzuziehen, 
während unſere Einweihung bekanntlich jetzt nichts iſt, als ein Ge⸗ 
bet, daß Gott Kraft zu dem Worte geben möge, welches in den 
neuen Räumen den chriſtlichen Bekennern gepredigt werden ſoll. — 
In der Folge blieb nun ein ſolcher Tag nicht allein ein Kirchenfeft, 
ſondern bildete ſich auch nach und nach zu einem Volksfeſte aus. 
In den Städten trat neben daſſelbe oder an ſeine Stelle bald ein 
Jahrmarkt. Das Volk kam in Menge an dem Einweihungstage 
zuſammen, es verſammelten ſich Kaufleute und Krämer, und ſo ent⸗ 
ſtand das bewegte Treiben des Kaufs und Verkaufs der Meſſe. — 
Einige wollen zwar die Kirmſe von dem ſlawiſchen Worte Kermes, 
das ſo viel als Schmauſerei bedeute, ableiten, haben aber weiter 
nichts als das nackte Wort zu ihrer Rechtfertigung. Daß die mei⸗ 
ſten Kirmſen nach der Ernte gefeiert werden, ſcheint mit dem Dank⸗ 
feſte für glückliche Ernten, welches man dem Gotte Thor um dieſe 
Zeit weihte, ebenfalls in einem, wenn auch nicht nöthigen, Zuſam⸗ 
menhange gedacht werden zu konnen. 


„Romeo und Julia“ von Goethe. 


Während der erſte Band der Nachträge zu Goethes Wer⸗ 
ken, geſammelt und herausgegeben von Eduard Boas, 3 Bde., 
— ein ſehr verdienſtliches Unternehmen — durch einen ſchoͤnen 
Stahlſtich geziert iſt, welcher Goethe in ſeinem 27. Jahre unter 
Ruinen in der Campagne darſtellt, ſchmücken den zweiten zwei Sil⸗ 
houetten und höchſt characteriſtiſche Briefe von Goethes Aeltern. 
Außerdem bringt derſelbe eine Bearbeitung von Shakſpeare's 
„Romeo und Julia“ für die Bühne, welche ſeltſamer Weiſe nie 
gedruckt und nie geſpielt worden iſt; Hr. Boas hat ſie durch den 
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Baron v. Spiegel aus dem weimariſchen Theaterarchive erhalten. 
Goethe ſelbſt nannte ſie einen concentrirten Romeo. Das 
Trauerſpiel in dieſer Geſtalt verliert, mit einem Worte, an Roman⸗ 
tik. Goethe hat zum Erſatz für nothwendige Verkürzungen viel 
Eigenes, namentlich an Mercutio verſchwendet, allein die Miſchung 
zwei jo verſchiedener Elemente, wie Goethes behaglicher und Shak⸗ 
ſpeares wilder Humor, wirkt eben nicht befriedigend. Das Stück 
gewinnt ſtellenweiſe an klaſſiſcher Glätte, hat aber im Ganzen einen 
etwas kahlen Anſtrich. Es iſt nichts zur dramatiſchen Handlung, 
aber viel zur eigenthümlichen Färbung des Ganzen Nothwendiges 
weggelaſſen. Die Fehde zwiſchen den beiden Häuſern tritt weniger 
lebendig hervor; auch Juliens Mutter ſcheint nicht ſcharf und ſtreng 
genug gehalten; ſo wie man jenes Gaſſenvolk nicht anſchaulich ge⸗ 
nug vor Augen hat, deſſen eigenthümlicher Charakter dem blutigen 
Familienzwiſt immer neuen Reiz und neue Nahrung gab. Den erſten 
Akt eröffnet ein opernhaftes Liedchen, und gleich darauf folgt der 
Maskenball. Die Scene, wo Romeo in verliebter Melancholie um: 
herirrt, fehlt, ebenſo auch der Auftritt mit den Spielleuten nach Ju⸗ 
liens Tod. 
Ammengeſchichten werden wohl auch anderwärts nicht immer gege⸗ 
ben. — Der Ueberſetzung liegt meiſt die Schlegelſche zu Grunde. 
Man wird milder über die gewöhnlichen Bühnenzuſchneider 
urtheilen, wenn man ſieht, wie ſelbſt Goethe mit dem Kunſtwerke 
eines von ihm angebeteten Genius in dieſem Falle verfahren zu 
müſſen glaubte. 


Horaz — ein Erzketzer. 

Ein um die Mitte des vorigen Jahrhunderts lebender, gelehrter 
Conrector an der Thomasſchule zu Leipzig, Troſig mit Namen, 
war dadurch berühmt und berüchtigt, daß er den lateiniſchen 
Dichter Horaz gleichſam zu ſeiner Bibel gemacht, und wo er ging 
und ſtand, eifrig darin las. Selbſt als er ſich in einem Anfall 
von Verzweiflung erhing — ein reiches von ihm geliebtes Mädchen 
hatte ihm dieſer feiner Irreligiofität wegen den Korb gegeben 
— hatte er den Horaz vor ſich aufgeſchlagen liegen gehabt.. 
Kein Wunder, daß bald darauf von frommer Hand zu Leipzig eine 
geharniſchte Schrift erſchien: „Horaz, der Erzketzer!“ — 


— 


Maria Thereſia und Lefling. 


Leſſing beſuchte einſt Wien und hatte eine Unterredung mit der 
Kaiſerin Maria Thereſia, welche ihn fragte, wie er mit den öffentli⸗ 
chen Anftalten, dem Theater, den Gelehrten und ihren Verdienſten 
um die deutſche Litteratur zufrieden ſei. Leſſing äußerte ſich in all⸗ 
gemeinen beifälligen Ausdrücken, worauf die Kaiſerin erwiederte: 


Die wunderbare Schilderung der Fee Mah und das 


„Ich glaube Ihn zu verſtehen. Ich weiß wohl, daß es mit dem 
guten Geſchmacke nicht recht fort will. Sage Er mir doch, woran 
die Schuld liegt? Ich habe Alles gethan, was meine Einſichten und 
Kräfte erlaubten, aber oft denke ich, ich ſei blos ein Frauenzimmer 
und eine Frau kann in ſolchen Dingen nicht viel ausrichten!“ — 
Welche Beſcheidenheit in einer der Zierden ihres Geſchlechts, dem 
man gerade das in Rede ſtehende Gebiet als unbeſtrittene Domaine 
zuzugeſtehen kein Bedenken trägt! — 


Logogryph. 


Durch Boruſſia's blühende Gefilde 
Nehm' ich luſtig meinen Lauf und ende 
In der Nordſee. Koͤpfſt Du mich, ſo bin ich 
Häufig in Grammatiken zu finden. 
Willſt Du wiſſen, bis zu welcher Höhe 
Sich die Fluthen eines Strom's gehoben, 
Nun ſo gieb mir einen andren Kopf, 
Und ich werde Dir's auf's Haar berichten. 
Vorn mit S bin ich das Gänaelband, 
Das Poſeidons Rieſenkinder fuͤhrt. 
und mit H bin ich ein großer Deutſcher, 
Welcher im Gebiet des geiſt'gen Forſchens 
Hohen Ruf und Junger ſich erwarb. 
Nimmſt Du mir mein H, fo werd' ich grauſam, 
Und ich quale Dich ſelbſt bis auf's Blut, 
Ob ich auch dem Aeußern nach gar ſchwäͤchlich, 
Ohne Hand und Wehr und Waffe bin. 
Giebſt Du mir am End' ein andres Zeichen, 
So geſtalt' ich mich in eine Stadt, 
Wo ein Held dereinſt ermordet wurde: 
(Wie uns Foͤrſter will berichten — ſchuldlos). 
Dreh' mich um, und hefte mir ein Nan, 
Und ich werde flugs ein Fluidum, 
Gegen das man ſich beſchirmen mag. 
Dreh' mich wieder um — doch von dem Drehen 
Mag Dir ſelber wohl der Kopf ſchon zwirbeln — 
Und ich bin ein Sohn des heißen Guͤrtels, 
Der der Lappen ſtuͤrmiſch rauhes Klima 
Nimmer wohl behaglich finden dürfte. — 
T. N. Rab. 


Auflöſung der zweiſylbigen Charade in voriger 
+ Nummer. 
Furbaß. — Baß. — Für und für. 


Mit einer Beilage. 


Geeignete Driginalbeiträge werden unter Adreſſe der Redactlon nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen honorirt. 


‘ Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 88. 


Natibor, Sonnabend den 14. Mai 1812. 


Das beiſpielloſe Ungluͤck, welches die Stadt Hamburg betroffen hat, erregt überall das leb— 
hafteſte Mitgefuͤhl. 8 

Ein großer Theil der Bewohner dieſer erſten Handelsſtadt Deutſchlands iſt in wenig Tagen 
Ey en Wohlſtande zu dem größten Elende hinabgeſunken, und entbehrt der ken 
Beduͤrfniſſe. 8 

Wir halten es fuͤr unſere Pflicht, zu der bewaͤhrten Mildthaͤthigkeit der Bewohner Ratibors 
unſere Zuflucht nehmend, um Beiträge fir die Ungluͤcklichen zik bitten, welche in unſerer Kaͤmmerei 
während der Amtsſtunden in Empfang genommmen werden, und woruͤber öffentlich Rechnung gelegt 
werden wird. Ratibor den 13. Mai 1842. 


Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung 
der Brod⸗, Semmel⸗ und Fleiſch⸗Preiſe der Stadt Ratibor für den Monat Mai 1842. 

g 1. Die Bäcker gewähren: g N f er 

a) Semmel für 6 Pf.: Beſta und Friedländer 8 ¼ Loth, Gawenda, Hoffmann, Mohr, Mandowsky, Schlepitzka, Tlach und 
Stirhut 8 Loth, Pohl 7 ¼ Loth, Borzutzky, Oppawsky und Wuttke 7 Loth. 

b) Fein Brod erſte Sorte für 2 Sgr.: Friedländer, Mohr, Schlepitzta 2 Pfd. 8 Loth, Skirhut 2 Pfd. 6 Loth, Hoffmann 
2 Pfd. 4 Loth, Mandowsky und Pohl 2 Pfd. 2 Loth, Oppawsky und Tlach 2 Pfr., Gawenda 1 Pfd. 28 Loth, und 
Vorzutzty 1 Pfd. 24 Loth. 

e) Fein Brod zweite Sorte für 2 Sgr.: Friedländer und Oppawsky 2 Pfd. 20 Loth, Skirhut 2 Pfd. 18 Loth, Beſta und 
Gawenda 2 Pfd. 16 Loth, Mandowsky 2 Pfd. 8 Loth. 

d) Mitelbrod für 2 Sgr.: Beſta 3 Pfd. 16 Loth, Vorzutzto und Mohr 3 Pfd. 4 Loth, Hoffmann, Mandowsky, Oppawsky 
und Flach 3 Pfd. Stirhut 2 Pfd. 28 Loth, Schlepitzta 2 Pfd. 24 Loth, Wuttke 2 Pfd. 20 Loth. 

e) Schwarzbrod für 2 Sgr.: Vorzutzky 4 Pfd. 12 Loth, Mandowsky 3 Pfo. 14 Loth. 

2. Das Fleiſch verkaufen: 

a) Rindfleiſch 155 Pfd.: Fus, G. Klamka, J. Klamka, A. Klamka, J. Tlach, C. Tlach à 2 ½ Sgr., Bernard, Wittwe Feſſer, 
Laufer, A. Lorenz, Ruſſeck, Mittau, Ronczla, Soßna, Spoſta und Wurzel à 2½ Sgr. 

b) Schweinefleiſch das Pfd.: A. Hölzel, A. Klamka, Laufer und Ignaz Wenzlik & 3% Sgr., alle übigen Fleiſcher A 3 Sgr. 

e) Schöͤpſenfleiſch das Pfd.: ſammtliche Fleiſcher à 2 ½¼ Sgr. nur Hölzel und Wurzel à 3 Sgr. und Anton Wenzlik 3 2 Sgr. 

d) Kalbſteiſch das Pfd. verkaufen alle Fleiſcher mit 2½ und 1½ Sgr. 

Ratibor den 12. Mal 1842. 


Der Magiſtrat. 


Bleichwaaren⸗ Beforgung. 


Nachſtehend genannte Herren übernehmen auch in dieſem Jahre alle Arten von Bleichwaaren zur Beförderung 
an den Unterzeichneten. — Schöne unſchädliche Raſen⸗ Bleiche und die billigſten Preiſe verſichert ganz ergebenft 


Hirſchberg in Schleſien, 1842. F. W. Beer. 
In Pleß Herr Kaufmann Moritz Eberhard. In Oppeln Herr Kaufmann L. E. Schlina, 
z euthen = 7 A. Heintze. = Lublinitz = x Fr. Henſel. 
„Or. ⸗Strehlitz = Eduard Jaͤſchke. „ Creutzburg = = C. G. Hertzog. 
= Leobſchuͤtz AJ. C. g. A. Burger. „ Neuſtadt = ⸗ C. L. Ohneſorge. 
„Ratibor „Bernhard Cecola. = Gleiwiz = a J. S. Rothmann. 
Hiermit zeige ich ergeben 35 daß N 4 m Be 
ich e Age 1 Er noch Gefrornes Ein en en iſt ge 
zur Bleiche nach Hirſchberg annehme |; a : gleich oder auch von Johanni oder Mi⸗ 
und ſichere die wöglichtt billigen Preiſe he von Haß ab; käclich en baten bei chaeli ab zu vermiethen. ‚ Das Nähere 
J. P. Kneuſel. Landerer. i bei der Redaktion zu erfahren. 


Ratibor den 13. Mai 1812. 


Gutsserpahtimg 


Das hieſige Kämmerei-Gut Kalten: 
hauſe, welches bisher für 265 22 jähr⸗ 
lich verpachtet war, ſoll wiederholt vom 
1. Juli c. ab, auf 12 nacheinander fol⸗ 
gende Jahre meiſtbietend verpachtet wer⸗ 
den, der diesfällige Termin iſt auf den 
9. Juni, Nachmittags, im hieſigen Rath⸗ 
hauſe angeſetzt, die näheren Bedingungen 
können in unſerer Regiſtratur eingeſehen 
werden. Den Zuſchlag behält ſich die 
Stadtverordneten⸗Verſammlung vor. 


Leobſchütz, den 5. Mai 1842. 
Der Magiſtrat. 


Eiligſte Bekanntmachung! 


Folgende drei Viertel⸗Looſe 4. Klaſſe 
85. Lotterie unter der Nr. 66154 a 
66154 b 21455 b find den rechtmäßigen 
Spielern, Herren J. Herrmann und 
Walzek, abhanden gekommen, welches 
hierdurch um Mißbrauch zu vermeiden mit 
dem Vemerken bekannt gemacht wird: daß 
der etwa darauf fallende Gewinn nur den 
rechtmäßigen Spielern ausgezahlt wird. 


J. Silbergleit. 


Hultſchin den 9. Mai 1842. 


Einem hochgeehrten Publikum hierdurch 
die ergebene Anzeige, daß wir Stroh⸗ 
hüte, Blonden, Umſchlagetü⸗ 
cher und Glaeé-Handſchuh aufs 
Beſte waſchen und von jeden Flecken 
reinigen. Eben ſo auch wird Band in 
jeder beliebigen Farbe auf's ſchönſte von 
uns gefärbt. Bei der prompteſten Be⸗ 
dienung verſichern die billigſten Preiſe 


Marie u. Louiſe Konſalik, 
Lange Gaſſe Nro. 80. 


Ein reichhaltiges Lager von den be⸗ 
liebten Spinnrädern die durch leichten 
und ſtillen Gang ſich auszeichnen, guten 

ähnen von Pflaumbaum, Billard: 
Bällen, Kegel⸗Kugeln von lignum 
sanctum, Kegeln und andern für Gaſt⸗ 
wirthe und Kofſetiers ſich eignenden Drechs⸗ 
lerarbeiten zu den billigſten Preiſen em⸗ 


pfiehlt 
E. Wolter, 


Breslau, große Groſchen⸗Gaſſe Nr. 2. 


Etabliſſement! 


Einem hohen Adel und hochzuvereh⸗ 
renden Publikum mache ich hiermit die 
ergebene Anzeige, daß ich mich am hieſi⸗ 
gen Orte als Damenſchuhmacher eta⸗ 
blirt habe. Auch werden zu jeder Zeit 
diverſe Sorten Damenſchuhe ſtets in 
Vorrath gehalten, zu den möglichſt billi⸗ 
gen Preiſen, bitte daher um ein geneigtes 


Wohlwollen, und mich mit recht zahl- 


reichem Zuſpruch zu beehren. 
Ratibor den 9. Mai 1842. 
B. Fiegler, aus Bunzlau, 
wohnhaft beim Seilermeiſter Hrn. Ceter 
auf der Oderſtraße. 


Bei Tr. Bromme in Dresden iſt 
jo eben erſchienen und in allen Buchhand⸗ 
lungen Deutſchlands, in Breslau bei Fer⸗ 
din and Hirt am Naſchmarkt Nr. 47, 
zu haben, ſowie für das geſammte Ober⸗ 
ſchleſien zu beziehen durch die Hirt’ ſchen 
Buchhandlungen in Ratibor und Pleß: 


Ninke, Dr. V. A., Handbuch 
über die Kraukheiten der 
Haut. — Mit Zugrundlegung von 
Gibert's und unter Benutzung der 
übrigen vorzüglicheren Werke über die 
Haut⸗ Krankheiten herausgegeben. — 
Zweite vermehrte Auflage in 
einem Bande. Mit 9 color. Ta⸗ 
feln. 8. cart. 1841. Preis 3 N 


0 Laskowitzer Bier. 

Unterzeichneter erlaubt ſich ergebenſt anzuzeigen, daß die Niederlage des Lasko⸗ 
witzer Bieres, nach bairiſcher Art gebraut, für Ratibor und die Umgegend 
allein echt bei dem Kaufmann Herrn C. Haaſe in Ratibor iſt. 


Laskowitz den 12. Mai 1842. 


G. Müller. 


Bezugnehmend auf obige Anzeige empfiehlt das Laskowitzer Bier in aner⸗ 


kannt ausgezeichneter Qualität zur geneigten Abnahme 


Ratibor den 14. Mai 1842. 


Carl Haaſe 


am großen Thore. 


Kirchen- Nachrichten der Stadt Ratibor. 
Katholiſche Pfarrgemeinde. 


Geburten: Den 20. April dem Kaufman Johann Twrdy eine T., Fridericke 
Johanna Clementine. — Den 28. dem Schornſteinſegergeſellen Franz Lyska ein S. Florian 


Witalin. — Den 7. Mai dem Dreschler Matthias König ein S., Aloiſius 


oſeph. 


Trauungen: Den 9. Mai der Syndikus Conſtantin Semprich mit Jungf. Aegidie 
Jonas. — Den 10. der Aktuarius Albert Jahn mit Jungf. Antonie Niegel. 5 

Todesfalle: Am 3. Mai Sophie, Tochter des Stadtgerichtsregiſtrator Koſchik. — 
Deu 4. Vincentia, Tochter des Tiſch ler Johaun Banja. 


Evangeliſche Pfarrgemeinde. 
Geburten: Den s. Mai dem Juſtrumentenbauer Carl Chantgros eine T. (ſtarb 


gleich nach der Geburt.) 


Trauungen: Den 3. Mai der Unteroffizier Gottlieb Auguſt Hanke mit Jungfr. 
Auguſte Emilie Schneider. — Den s. der Invalide Carl Jaſchek mit der verw. Schnei⸗ 


derfrau Wilhelmine Orda, geb. Dehr. 
Todesfälle: 


Den 3. Mai Jeſepha Dihr, Tochter des Lohndiener Samuel Dihr, 


an Hirnentzandung, 23 J. 2 M. — Den 11. Catharina Badzura, geb. Kominek, Ehefrau 
des geweſenen Scheuerwaͤchters Badzura zu Polniſch⸗Krawarn, as. J. 


Markt⸗Preis der Stadt Ratibor 


Ein Preuß. 


Weizen 
Scheffel koſtet 


am 12. 


Roggen 


Gerſte Erbſen | Hafer 


a. fl ff Dat pr. A f ot LOS ft 


Mai — . 
Höchſter Preis 21 9— 


Niedrigſter Preis | 2] 


1 
11 61 1 


Rl. sgl. pf. 
12 1018 75 25 6 


7 


— 25 6 


—— 281 6 
1110| 6 
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